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Der Gang vor dem Trakt roch nach kaltem Metall, nach neuer Farbe und diesem eigentümlich trockenen Luftzug, der in solchen Anlagen immer an meinen Armen klebte, noch bevor ich die Tür überhaupt berührt hatte. Hinter mir schloss sich die vorherige Schleuse mit einem dumpfen, endgültigen Laut, und für einen Moment stand ich einfach da, den biometrischen Master-Schlüsselanhänger in der Hand, als wäre er schwerer, als er sein müsste. Anthrazit, glatt, kühl. Ein kleines Stück Kontrolle, das mir sofort wie ein Witz vorkam.

Vor mir wartete die nächste Panzertür. Die matte Oberfläche spiegelte nichts von mir zurück, nur den blassen Streifen der Deckenleuchten und mein eigenes, unruhiges Atmen, das sich in der Stille des Bunkers zu laut anhörte. Ich zog den Mantel enger um mich, obwohl es drinnen angenehm temperiert war. Draußen musste es winterlich gewesen sein; die Erinnerung an den schneidenden Wind an der Oberfläche hing noch in meinen Haaren, kupferrot und vom Wetter leicht frizzig geworden, während ich vorhin mit dem Transportfahrstuhl herabgefahren war. Jetzt war davon nichts mehr übrig außer einer irritierenden Spannung unter meiner Haut.

„Sektor C, Wohnbereich“, hatte die Stimme aus der Sprechanlage vorhin gesagt. Sachlich, neutral, fast freundlich. Als wäre das hier irgendein exklusiver Kurzurlaub mit wissenschaftlichem Anstrich.

Ich hob den Schlüsselanhänger an das Lesefeld. Ein leises Bestätigungsgeräusch, dann zog sich ein feiner Streifen Licht über die Tür, und mit einem tiefen Grollen entriegelte sich der Mechanismus. Die Panzertür schwang nicht auf, sie gab vielmehr nach, als würde der Bunker mich mit widerwilliger Höflichkeit hineinlassen.

Der Wohnbereich war heller, als ich erwartet hatte. Kein steriles Weiß, sondern gedämpfte Warmtöne, klare Linien, viel Glas und glatter Stahl, dazu Eichenflächen an den richtigen Stellen, die der Kälte etwas Menschliches nehmen sollten. Ein Sofa stand in der Mitte, ein Esstisch daneben, rechts die Küche mit ihren schmalen Fronten, links eine offene Ecke mit Kamin, dessen dunkles Holz im künstlichen Licht beinahe einladend wirkte. Alles wirkte durchdacht, geplant, berechnet. Genau die Sorte Raum, die ich sonst mit einer halben Handbewegung neu gedacht hätte, hätte ich die Freiheit dazu gehabt.

Und dann sah ich ihn.

Marc stand am Fenster, die Schultern breit, die schwarzen Haare leicht zerzaust, als hätte er sich mit der Hand hindurchgefahren. Er trug ein schlichtes dunkles Shirt und eine Hose, die seine athletische Statur nur noch deutlicher machte. Für einen winzigen, abscheulichen Augenblick registrierte mein Körper Dinge, die mein Kopf sofort verabscheute: die Linien seiner Arme, die Art, wie das Licht sich an seinem Rücken brach, die vertraute Spannung in seiner Haltung, als würde er sich schon im Stillstand gegen etwas wehren.

Dann drehte er sich um.

Bernsteinfarbene Augen. Diese verdammten Augen, die ich zwei Jahre lang nicht hatte sehen wollen, und die mich trotzdem in einer einzigen Sekunde wieder trafen wie etwas zu lange Verdrängtes.

Er erstarrte. Nicht viel, nur ein kaum sichtbares Stocken in den Schultern, ein kurzes Innehalten im Atem. Dann wurde sein Gesicht wieder glatt, zu glatt.

„Das kann nicht dein Ernst sein“, sagte ich.

Sein Blick glitt an mir hinab und wieder hoch, langsam genug, um mich wütend zu machen. „Schön, dich auch zu sehen, Sophie.“

„Nein“, zischte ich und trat einen Schritt weiter in den Raum, sodass die Tür hinter mir laut ins Schloss fiel. Der Klang schnitt wie ein Schnitt durch die Luft. „Nein. Das ist nicht schön. Das hier ist ein Irrtum.“

Er hob eine Braue. „Darauf kommen wir uns ausnahmsweise mal näher.“

Ich stellte die Tasche neben dem Sofa ab, zu hart, als müsste ich etwas abladen, das ich nicht länger tragen konnte. „Sag mir sofort, dass du dich hierher verirrt hast.“

„Ich habe ganz sicher nicht die falsche Schleuse genommen.“

„Unglaublich“, murmelte ich und schüttelte den Kopf, während mein Blick erneut durch den Raum jagte, als könnte irgendwo in einer Ecke noch jemand auftauchen, der das hier auflösen würde. „Wo ist der andere Mitbewohner?“

Marc schob die Hände in die Taschen, ein Ausdruck, der mich schon früher wahnsinnig gemacht hatte, weil er dabei immer so wirkte, als wäre er nur mit Mühe davon abzuhalten, sich vollkommen zu verschließen. „Es gibt keinen anderen.“

Ich lachte einmal kurz auf. Es klang schärfer, als ich es beabsichtigt hatte. „Sehr witzig.“

„Ich mache keine Witze.“

„Ich auch nicht.“ Ich drehte mich um, ging drei Schritte zur Wand mit dem eingelassenen Timer. Rote Ziffern leuchteten mir entgegen, unerbittlich, kühl und so unverschämt ruhig, dass ich am liebsten gegen das Display geschlagen hätte. Noch 19 Tage. 19 Tage. Mein Magen zog sich zusammen. Ich drehte mich wieder zu ihm um. „Du willst mir also ernsthaft erzählen, dass ich hier zwanzig Tage lang mit dir eingesperrt sein soll?“

„Anscheinend.“

„Anscheinend?“ Meine Stimme schoss eine Oktave höher, dann brach sie wieder herunter, gefährlich kontrolliert. „Marc, wenn das dein Versuch ist, mich zu provozieren, dann gratuliere ich. Du hast es in drei Sekunden geschafft.“

Er verschränkte die Arme vor der Brust. Der Stoff spannte leicht über seinen Schultern. „Ich provoziere dich nicht. Ich stehe hier genauso wenig begeistert wie du.“

„Oh, bitte.“ Ich trat einen Schritt auf ihn zu, gerade nah genug, dass ich die Wärme seines Körpers in der Luft fühlte. „Du bist doch immer begeistert, wenn es darum geht, anderen Leuten das Leben schwer zu machen.“

Sein Kiefer arbeitete einmal. „Und du bist immer dann am gereiztesten, wenn du merkst, dass du etwas nicht kontrollieren kannst.“

Das traf zu präzise. Ich spürte, wie mein Hals heiß wurde. „Ich kann sehr wohl kontrollieren, dass ich dich nicht gleich an die Wand rede.“

„Du hast schon angefangen.“

„Weil du hier bist.“

„Weil du hier bist“, gab er trocken zurück.

Für einen Moment schien der Raum noch enger zu werden. Nicht wegen der Wände, sondern wegen uns. Der Kamin in der Ecke war noch aus, aber ich hatte das absurde Gefühl, dass zwischen uns bereits etwas brannte, heiß und unvernünftig. Ich zwang mich, nicht darauf zu achten.

„Wer hat das organisiert?“ fragte ich. „Sag jetzt nicht, das sei ein ‚Versehen‘.“

Marc schnaubte leise. „Wenn ich das wüsste, hätte ich vermutlich schon etwas zerbrochen.“

„Oh, das glaube ich dir sofort.“

„Du musst nicht so tun, als wäre ich der einzige Grund, warum du gerade so aufgebracht bist.“

Ich starrte ihn an. Seine Worte waren ruhig, fast nüchtern, und genau das machte mich noch wütender. „Du meinst, ich sollte dir dafür danken, dass du meinen Tag ruiniert hast?“

„Deinen Tag? Sophie, ich habe gerade erst erfahren, dass ich die nächsten Wochen mit dir in diesem Betonlabyrinth verbringen soll.“

„Betonlabyrinth? Du dramatisierst schon wieder.“

„Und du tust so, als wäre das hier ein kleiner Zwischenfall.“ Er machte einen Schritt nach vorn, und ich bemerkte erst jetzt, dass er die Schultern angespannt hielt, als müsse er seine Geduld mit Kraft festnageln. „Ich habe eine Bewerbung für eine Studie unterschrieben, nicht eine Gefängnisstrafe.“

„Dann sind wir uns wenigstens in einem Punkt einig.“

Sein Blick verdunkelte sich. Nicht bedrohlich, eher verletzt, und genau das hätte mich früher vielleicht innehalten lassen. Früher. Das Wort schoss mir durch den Kopf wie ein glatter Stein über Wasser. Früher hatte ich ihm Dinge geglaubt. Früher hatte ich seinen Schweigen eine Bedeutung gegeben, die er nie ausgesprochen hatte. Früher hatte ich mich in seinen seltenen, weichen Momenten sicher gefühlt.

Und dann war alles auseinandergefallen.

Ich spürte, wie die alte Wut sich aus ihrem verschlossenen Fach löste, sauber, präzise, schmerzhaft vertraut. „Du hättest ablehnen sollen.“

Er lachte kurz auf, ohne Humor. „Und du etwa nicht?“

„Ich wusste nicht, dass du hier bist.“

„Ich auch nicht.“

„Lüg nicht.“

„Ich lüge nicht.“

„Doch.“ Ich zeigte auf ihn, ohne mich um die Ungenauigkeit der Geste zu kümmern. „Du lügst immer dann, wenn es unbequem wird.“

Er ging eine Hand durch seine Haare, und für einen Sekundenbruchteil wirkte er müde. Nicht schwach. Nur erschöpft. Das machte mich beinahe noch wütender, weil ich es nicht mochte, dass ein Teil von mir darauf reagierte. „Du willst mich also direkt am ersten Tag zum Feind erklären?“

„Direkt? Marc, du warst das schon lange genug.“

Die Stille, die danach kam, hatte Gewicht. Er sah mich an, lange und unverwandt, und ich sah denselben Trotz in seinem Gesicht, der mich früher fasziniert und zur Verzweiflung gebracht hatte. Ich hasste, dass mein Körper auf diese Blicke noch reagierte. Ich hasste noch mehr, dass ich das wusste.

Schließlich sagte er leise: „Dann solltest du vielleicht besser ein paar Tage aus dem Weg gehen.“

„Keine Sorge. Das werde ich.“

„In diesem Raum?“

„Ja, in diesem Raum.“ Ich drehte mich abrupt um, als müsste ich den Blickkontakt abschneiden, bevor etwas Unkluges passierte. Die Küche rechts wirkte plötzlich wie ein Schlachtfeld aus ordentlichen Oberflächen. Das Sofa zu nah. Der Kamin zu nah. Alles zu nah. „Ich teile mir den Wohnbereich mit dir, aber nicht meinen Atem, wenn es sich vermeiden lässt.“

„Das wird schwierig“, murmelte er.

Ich riss den Kopf herum. „Was soll das heißen?“

Er zuckte mit einer Schulter, doch in seinen Augen flackerte etwas auf, das ich nicht zuordnen wollte. „Dass der Raum nicht größer wird, nur weil wir uns ignorieren.“

„Dann sorge dafür, dass du verschwindest.“

„Ich bin hier nicht derjenige, der gern verschwindet.“

Die Worte fielen zwischen uns wie ein kleiner, scharfer Splitter. Ich wusste genau, was er meinte. Ich hasste, dass er es wusste. Ich hasste, dass er mich auch nach all dieser Zeit noch lesen konnte, als wäre ich ein vertrautes, unerwünschtes Kapitel, das er nie ganz zugeschlagen hatte.

Ich atmete einmal tief durch, zwang meine Hände zur Ruhe und griff nach meiner Tasche. „Gut. Dann machen wir es einfach.“

„Einfach?“

„Strikte Aufteilung. Küche, Bad, Wohnbereich. Keine Gespräche, die nicht unbedingt sein müssen. Kein unnötiges Herumlungern. Kein...“ Ich stockte, weil seine Mundwinkel sich minimal bewegten, als würde ihn das amüsieren. „...kein Starren.“

„Starren?“ Er hob eine Augenbraue. „Du meinst so wie gerade eben?“

„Ich habe dich nicht angestarrt.“

„Sicher.“

Ich presste die Lippen zusammen. „Wenn du mich auch nur einmal aus einer Zone drängst, die ich zuerst beansprucht habe, dann fliegt hier was.“

„Ich glaube dir sofort, dass du sehr überzeugend beleidigt sein kannst.“

„Und ich glaube dir sofort, dass du dich für besonders klug hältst.“

„Nicht besonders. Nur meistens.“

„Unfassbar.“

Ich wollte an ihm vorbeigehen, um die Küche in Augenschein zu nehmen, irgendetwas Praktisches zu tun, irgendetwas, das mich aus dieser aufgekratzten, unerwünschten Nähe holte. Doch er trat gleichzeitig zur Seite. Unsere Wege kreuzten sich auf engstem Raum, und es war so wenig, so lächerlich wenig, nur ein Schritt, ein halber Atemzug, ein leises Streifen von Stoff an Stoff — und doch schnellte mein Körper sofort in eine unerklärliche Alarmbereitschaft.

Ich blieb stehen. Er auch.

„Lass mich vorbei“, sagte ich.

„Du könntest einfach einen anderen Weg nehmen.“

„Das ist eine Küche, kein Irrgarten.“

„Dann geh rechts.“

„Warum immer du zuerst?“

Sein Blick glitt zu meinem Gesicht, und ich merkte zu spät, dass ich ihm im Weg stand. Hinter mir war der schmale Durchgang zur Küchenzeile, vor mir die offene Fläche zum Wohnbereich, und wir hatten uns ohne Absicht in eine dieser peinlichen, viel zu nahen Konstellationen manövriert, die in keinem Raum jemals harmlos waren.

Ich atmete scharf aus. „Weil ich heute Morgen schon genug von dir bekommen habe.“

„Das war keine Absicht.“

„Dein ganzes Wesen ist keine Absicht, trotzdem passiert es.“

Ein leises, überraschtes Aufblitzen in seinen Augen. Dann bewegte er sich. Nicht abrupt, sondern kontrolliert, fast vorsichtig. Er hob eine Hand, um an mir vorbeizugreifen, als wollte er eine der Schubladen öffnen, die direkt hinter mir lag. Dabei legte er die andere an meine Hüfte, nur kurz, nur mit genug Druck, um mich einen Schritt zur Seite zu bitten.

Die Berührung war durch den dünnen Stoff meiner Kleidung sofort da, warm und fest und viel zu präzise. Mein ganzer Körper reagierte darauf, als hätte jemand einen Stromkreis geschlossen. Ich erstarrte. Mein Atem stolperte. Die Stelle an meiner Hüfte brannte noch, obwohl er die Hand schon wieder zurückgezogen hatte.

Auch Marc stand still. Die Luft zwischen uns war plötzlich dünn.

„Entschuldigung“, sagte er, und seine Stimme war tiefer geworden, rauer, als hätte diese winzige Berührung auch ihn überrascht.

Ich sollte ihn anfahren. Ich sollte ihm sagen, dass er es gefälligst lassen sollte, mich anzufassen, als wäre das irgendwie selbstverständlich. Ich sollte in Bewegung bleiben, einfach weitergehen, mich aus dieser unerträglich aufgeladenen Nähe retten. Stattdessen stand ich da und spürte, wie mein Puls nicht nur schneller ging, sondern hartnäckig gegen meine Rippen klopfte.

Langsam hob ich den Blick.

Marc sah mich an, und diesmal war da kein Spott. Kein Trotz. Nur diese gefährliche, stille Spannung, die ich an ihm kannte und immer gehasst hatte, weil sie so oft vor etwas kam, das ich nicht einordnen wollte.

„Sophie“, sagte er leise.

Ich wusste nicht, ob es eine Warnung war oder eine Entschuldigung oder beides.

Dann zwang ich mich, den ersten Schritt zur Seite zu machen. Der Raum war plötzlich wieder größer, aber nicht leichter. Hinter mir klirrte leise eine Schublade, als Marc sie doch noch öffnete. Vor uns lag der Wohnbereich mit seinem makellosen Kamin, dem Sofa, dem Tisch, den sauberen Linien und dem rot glimmenden Timer, der alles in dieser versiegelten Welt auf eine einzige, unbarmherzige Zahl reduzierte.

19 Tage.

Ich griff nach der Kante der Küchenzeile, nur damit meine Finger irgendwo Halt fanden, und sagte mit einer Ruhe, die ich nicht fühlte: „Das war ein Versehen. Mehr nicht.“

Marc antwortete nicht sofort. Dann, ganz trocken: „Natürlich.“

Ich drehte mich weg, nur um im nächsten Moment zu wissen, dass meine Wut nicht kleiner geworden war. Im Gegenteil. Sie hatte etwas bekommen, das gefährlicher war als Zorn allein: ein Echo. Eine Erinnerung. Ein Körper, der plötzlich viel zu aufmerksam geworden war.

Und als ich die erste Schublade aufriss, nur um etwas zu finden, das ich gar nicht suchte, wusste ich bereits, dass dieser Trakt mich nicht nur mit ihm einsperrte.

Er sperrte auch alles ein, was ich jahrelang erfolgreich gegen ihn verteidigt hatte.
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Der metallische Nachhall der zuschlagenden Panzertür hing noch in der Luft, als hätte der Bunker selbst beschlossen, uns zu verspotten. Ich stand mitten im Wohnbereich des Trakts C, die Finger so fest um den biometrischen Master-Schlüsselanhänger geschlossen, dass der harte Rand in meine Handfläche schnitt. Das matte Licht der Deckenpaneele glitt kalt über die glatten Wände, über die schmale Couch, den niedrigen Tisch, die reglosen Stühle. Alles wirkte geordnet bis zur Grausamkeit. Alles war auf Kontrolle ausgelegt. Und mitten darin stand Marc.

Sein Blick traf meinen wie ein Stoß. Schwarze Haare, die ihm leicht in die Stirn fielen, bernsteinfarbene Augen, die in dem kalten Licht fast unverschämt warm wirkten. Er hatte diese verdammte Größe, diese ruhige, aufrechte Art, als würde er selbst in einem Betonloch noch so stehen, als gehöre der Ort ihm. Früher hatte mich genau das angezogen. Jetzt machte es mich wütend genug, um die Zähne zusammenzubeißen.

„Das ist ein Witz“, sagte ich scharf.

Marc hob langsam die Hände, als wolle er mir demonstrieren, dass er ebenso wenig Lust auf Eskalation hatte wie ich. „Sag ich dir doch. Ich hab keine Ahnung, warum ich hier bin.“

„Natürlich nicht.“ Ich lachte kurz, hart und ohne jede Wärme. „Du hast ja nie Ahnung von irgendwas, wenn es unbequem wird.“

Seine Kiefermuskeln spannten sich. Für einen Moment flackerte etwas in seinem Blick auf, das ich zu gut kannte: dieses gefasste, gefährliche Schweigen, das immer dann kam, wenn er sich zusammenriss. Vor zwei Jahren hatte mich genau diese Stille wahnsinnig gemacht. Jetzt tat sie es wieder.

Ich drehte mich abrupt um und starrte auf das rote Display des Chrono-Isolations-Timers, das wie ein unbarmherziges Auge an der Stahlwand leuchtete. Noch neunzehn Tage. Die Zahl schien sich in meine Netzhaut zu brennen.

„Das muss ein Fehler sein“, sagte ich, mehr zu mir als zu ihm.

„Ja“, antwortete Marc trocken hinter mir. „Und ausnahmsweise stimme ich dir sogar zu.“

Ich fuhr herum. „Du glaubst also, ich hätte mich freiwillig mit dir in einen Bunker sperren lassen?“

„Ich glaube“, sagte er langsam, „dass es dir gerade ziemlich leichtfällt, mich für jedes Missgeschick verantwortlich zu machen.“

„Weil es in der Regel auch so ist.“

Er stieß ein kurzes, unbelustigtes Ausatmen aus. „Schön. Dann sind wir ja wieder auf vertrautem Terrain.“

Das traf. Nicht, weil es unfair war. Sondern weil es zu genau war. Ich setzte den Schlüsselanhänger auf den kleinen Tisch neben der Couch, als müsste ich das Ding loswerden, bevor ich es gegen die Wand warf. Meine Brust hob und senkte sich schneller, als ich es mochte. Die Luft hier unten war gefiltert und leicht trocken, mit diesem sterilen Hauch von Technik, der nie ganz verschwand. Trotzdem fühlte es sich an, als würde der Raum mit jeder Sekunde enger werden.

„Wer hat das veranlasst?“ fragte ich.

Marc sah mich an. „Wenn ich’s wüsste, würde ich’s dir sagen.“

„Spar dir das.“

„Sophie—“

„Nein.“ Ich trat einen Schritt näher. Nicht genug, um ihn zu berühren. Aber nah genug, dass ich die Spannung in seinem Körper spürte wie eine zweite Temperatur. „Ich will wissen, wer uns in diese absurde Situation gesteckt hat. Das hier kann nicht dein Ernst sein.“

„Mein Ernst?“, wiederholte er, und zum ersten Mal klang er wirklich gereizt. „Ich bin genauso wenig begeistert wie du.“

„Das bezweifle ich.“

Seine Augen verengten sich. „Du bezweifelst grundsätzlich alles, was ich sage.“

„Weil du grundsätzlich Dinge weglässt.“

Für einen Atemzug standen wir nur da. Die Stille zwischen uns war nicht leer, sie war dicht, geladen, voll von allem, was wir seit Jahren nicht ausgesprochen hatten. Ich hasste daran, wie vertraut sie sich anfühlte. Wie schnell mein Körper darauf reagierte, als hätte er die Erinnerung an ihn nie verloren. Das machte mich noch wütender.

Ich griff nach dem schmalen Kommunikationspanel an der Wand neben der Schleuse. Ein glatter, versenkter Bildschirm, darunter die Gegensprechanlage. Meine Finger zitterten nicht. Ich ließ mir keine Schwäche ansehen, nicht vor ihm, nicht vor dieser kalten Anlage, nicht vor dem Namen, den ich gerade noch nicht einmal ausgesprochen hatte. Ein heller Signalton erklang, dann flackerte das Display auf.

Hannahs Gesicht erschien. Kastanienbraune Haare, streng zurückgebunden, die großen, ruhigen Augen mit diesem professionellen Fokus, den sie sich wie eine zweite Haut übergezogen hatte. Hinter ihr war nur ein neutraler Kontrollraum zu sehen, graue Flächen, technische Anzeigen, kein einziges unnötiges Detail.

„Sophie“, sagte sie.

Ich verschränkte die Arme. „Wir müssen reden.“

„Das tun wir gerade.“

„Nicht so.“ Ich schluckte den Ärger hinunter, der mir am Hals saß wie glühender Draht. „Was soll das hier? Ich bin nicht mit einer Fremden eingeteilt worden. Ich bin mit Marc eingesperrt. Mit Marc. Das kann nicht ihr Ernst sein.“

Hannahs Blick zuckte kaum merklich. Nur ein kurzes Innehalten, ein minimaler Schatten, der über ihr Gesicht glitt, bevor es wieder glatt war. „Die Zuteilung ist systemisch erfolgt.“

„Das ist mir völlig egal. Sie müssen das sofort abbrechen.“

Hinter mir bewegte sich Marc, doch ich sah ihn nicht an. Ich hatte keine Geduld für seine Anwesenheit, nicht jetzt. Nicht, solange ich noch genug Wut hatte, um mich aufrecht zu halten.

Hannah verschränkte im Bild die Hände vor sich. „Das Experiment läuft weiter.“

„Nein.“ Meine Stimme wurde schärfer, als ich es beabsichtigt hatte. „Sie haben offenbar einen gravierenden Fehler gemacht. Ich verlange, dass jemand die Belegung überprüft und mich hier rauslässt.“

„Es gibt keinen Fehler.“

Die Art, wie sie das sagte, war schlimmer als jede Erklärung. Ruhig. Zu ruhig. Als hätte sie bereits mit meiner Reaktion gerechnet und sie in ihre Akten aufgenommen.

„Sie hören mir nicht zu“, sagte ich. „Ich werde nicht freiwillig in einem hermetisch abgeschlossenen Wohntrakt mit meinem Ex-Partner festsitzen, nur weil irgendein Algorithmus beschlossen hat, dass das pädagogisch wertvoll ist.“

„Die Belegung ist geprüft worden.“

„Von wem?“

„Von den zuständigen Stellen.“

Ich schnaubte. „Wie bequem.“

Hannahs Blick hielt meinem stand. „Sophie, ich verstehe, dass die Situation unangenehm ist.“

„Unangenehm?“ Ich lachte auf. „Sie nennen das unangenehm? Das hier ist absurd. Ich möchte, dass Sie die Schleuse öffnen.“

„Das kann ich nicht.“

„Sie können sehr wohl.“

„Ich will sagen: Ich werde es nicht tun.“

Ihre Stimme blieb höflich, und genau das machte mich fast noch rasender. Ich beugte mich näher an die Gegensprechanlage, als könnte ich die Distanz zwischen uns mit bloßer Entschlossenheit überbrücken. „Dann holen Sie Prof. Stein. Oder irgendwen, der hier noch einen Rest Vernunft besitzt.“

„Professor Stein ist informiert.“

„Dann soll er mir erklären, warum ich zusammen mit dem Mann eingeschlossen bin, der mir vor zwei Jahren mein Leben zur Hölle gemacht hat.“

Aus dem Lautsprecher kam einen winzigen Moment lang nichts. Nicht einmal das übliche Rauschen der Leitung. Ich sah, wie Hannahs Augen einen Hauch schmaler wurden.

„Sie haben beide den Vertrag unterschrieben“, sagte sie schließlich.

„Unter normalen Bedingungen“, fauchte ich. „Nicht unter diesen.“

„Die Bedingungen waren von Anfang an Teil des Pakets.“

„Teil welches Pakets?“ Ich schlug mit der flachen Hand neben das Panel gegen die Wand. Nicht hart genug, um Schaden anzurichten, aber genug, um meinen Frust zu erden. „Das ist doch lächerlich. Sie erwarten ernsthaft, dass ich das akzeptiere?“

Hannah sagte nichts.

Die Stille dehnte sich. Ich hörte mein eigenes Atmen, zu schnell, zu laut. Hinter mir knarrte leise eine Bodenleiste, als Marc das Gewicht verlagerte. Ich wollte nicht wissen, wie er aussah. Ich wollte nicht wissen, ob er mich ansah. Ich wollte nicht, dass irgendetwas an ihm mich davon abbrachte, diesen Wahnsinn sofort zu beenden.

„Ich lehne ab“, sagte ich deutlich. „Ab sofort. Ich stimme dieser Belegung nicht zu.“

„Leider ist Ihre Zustimmung nicht mehr der relevante Faktor.“

„Was soll das heißen?“

„Es heißt“, antwortete Hannah kühl, „dass Sie sich zunächst an den Ablauf halten werden.“

Die Wut schoss in mir hoch, heiß und beinahe schwindlig machend. „Sie können mich nicht zwingen.“

„Doch“, sagte sie schlicht. „Durch den unterzeichneten Vertrag sehr wohl.“

Ich starrte auf ihr Gesicht im Monitor. So kontrolliert. So ungerührt. Und unter all dem lag plötzlich etwas, das ich nicht mochte: ein winziger Anflug von Bedauern, vielleicht sogar von Mitgefühl. Es war kaum sichtbar. Aber ich sah es. Und ich hasste, dass ich es sah.

„Sie wussten also Bescheid“, sagte ich langsam.

Hannah schwieg.

„Sie wussten, dass das passieren würde.“

„Ich habe keine Aussage dazu zu machen.“

Das war Antwort genug.

Mein ganzer Körper spannte sich an. Ich hörte hinter mir, wie Marc leise, fast unhörbar die Luft einzog. Er war vermutlich genauso dicht davor, etwas zu sagen, das alles nur schlimmer machen würde. Aber ich war schneller.

„Sie haben das absichtlich zugelassen.“

„Sophie—“

„Nein.“ Meine Stimme war
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